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Bericht

Opferbezo gene Vollzugs gestaltung

Erfahrungen mit dem Täter-Opfer-Ausgleich im deutschen und belgischen Strafvollzug

von Clawdia Gelber

Seit dem 1. Januar 2Oll hat das Land Nordrhein-\flestfalen einen Justizvollzugsbeauftrag-
ren'r-. Er hat u.a. die Aufgabe, an der weiteren Vollzugskonzeption und -gestaltung mitzu-
wirken. Im Zuge dessen fand am 15.12.2a1 in Köln ein erster lWorkshop statt. Insgesamt

wurden fünf Vorträge gehalten.

1. Prof. Dr. Arthwr Hartmann (Hochschule für Öffentliche Ver-wa1tung, Bremen) berichtete

über die Ergebnisse seiner Studie ,Restorative Justice und Täter-Opfer-Ausgleich im deut-

schen Strafvollzug, Ergebnisse einer Befragung unter JVA-Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
tern. im Rahmen des EU-Forschungsprojektes "Mediation and RestorativeJustive in Prison

Settings".
Dei Gedanke der ,Resrorative Justice. (,wiederherstellende Gerechtigkeit", "ausglei-

chende Justiz.), der auf eine Herstellung des sozialen Friedens abhebt und dabei den Täter,

das Opfer und die Gesellschaft bei der Suche nach der Lösung des individuellen Konfliktes
mit einbezieht, stand im Mittelpunkt dieses Forschungsprojekts. Ausgangspunkt war fo1-

gende durch eine Studie von Joanna Sbapland (\Jnversity of Sheflield) ges-onnene Erkennt-
nis: ,Restorative Justice reduces crime by 27 "/o,.. ZieI der Srudie von Hartmann wat es

herauszufinden, ob und wie Elemente denRestorative Justice" in den deutschen Haftalltag
implementiert werden können. Durch eine bundesweite Datenerhebung im Strafvollzug

*1rl.d" ,r...r.ht, ein Meinungsspektr-um der Beschäftigten des Justizr-o11zuges abzubilden.

Dabei enthalten alle deutschen Strafvollzugsgesetze und Jugendstrah'ollzugsgesetze bereits

Elemente der ,Restorative Justice. und bieten deswegen bereits heute eine gewisse recht-

liche Grundlage. Denn alle Gesetze gestatten die Auseinandersetzung mit der Tat, eröffnen

über die Vollzugsplanung Möglichkeiten, einen Ausgleich für die Tadolgen zu schaffen und

sehen die Förderung unä Unte.stützung von \fliedergutmachungsbemühungen vor. Al1e

Strafvollzugsgeserze ermöglichen insbesondere auch die Durchtührung des Täter-Opfer-

Ausgleichs, der je nach den individuellen Bedür{nissen und 1rIöglichkeiten als Ausgleichs-

leistung nicht nur eine finanzielle Entschädigung, ein Entschuldigungsschreiben der Täter

gegenü"ber den Opfern und/oder deren Angehörigen, sondern zum Beispiel auch die Abgabe

äin"". rog. "Schutierklärung« enthaften kann. Als solche wird eine Erklärung des Täters be-

zeichnet, dass von ihm künftig keine Gefährdung mehr ausgehen rverde oder dass er eine

Therapie aufnehmen oder die stadt, in der das opfer 1ebt, nicht aufsuchen werde.

Als wesentliches Ergebnis der Studie kann gelten, dass der Täter-Opfer-Ausgleich unter

den deutschen Strafvollzugsbediensteten auf breiter Basis bekanat und grundsätzlich befür-

wortet wird. Die Hälfte der Befragten hegt indes Zweilel hinsichtlich der konk-reten Reali-

sierbarkeit. Andere Elemente depRestorative Justice", zum Beispiel "Family Group Con-

ferencing. odenCircles., sind nur im geringen Umfang bekannt. Diesbezüglich sei

Deutschland - so Hartmann - ,Entwicklungsland". Die Srudie hat auch belegt, dass die

Kenntnisse der Bediensteten über 'Restorative Justice"-Elemente weder auf ihrer Aus- noch

'r Prof. Dr. Micbael'Walter,Köln.
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auf ihrer Fortbildung beruhe n. Hartmann stellte insofern die Forderung auf, Kenntnisse au{

dieser.r'r Gebiet in der Aus- und Fortbildung zu verankern. Die Studie plädiert im Ergebnis
dafür, insbesondere den Täter-Opfer-Ausgleich im bundesdeutschen Strafvollzug modcll-
haft zu erproben. Das bereits in der JVA Bremen-Oslebshausen in Zusammenarbeit mit
dcrn ,Täter-Opfer-Ausgleich Bremen e.V." ins Leben gerufene Modellprojekt zeige, dass

der Täter-Opfer-Ausgleich im Strafvollzug a1s Element der "Restorative Justice" möglich
sei, aber kein Massenphänomen sein werde. Das Forschungsprojekt brachte aber auch das

Problem der Beschaffung der Op{erdaten zutage. Diese werden in den Justizvollzugsanstal-
ten nicht systematisch vorgehalten, i.d.R. sind die betreffenden Angaben nur über die Voll-
streckungsbehörden zu gewinnen. Dies ist ein entschcidendes Hemmnis für jede Art der
opierbezogenen Vollzugsgestaltung, zum Beispiel auch in Bezug auf eine Überwachung
des Besucl.rsverkehrs in den Justizvollzugsanstalten. Hier gelte es, bei den Vollzugsbediens-
tetcn dic Sensibilität z.B. bei Besuchen früherer Tatopfcr im Gefängnis zu fördern.

2. Tint Steudel (Täter-Opfer Ausgleich Bremen) informierte über seine Erfahrungen aus

dem r-orern-ähnten und seit März 2009 bestehenden dreijährigen Modellprojekt des Täter-
Opier-Ausgleichs in der JVA Bremen-Oslebshausen. Anhand eines konkreten Ausgleichs-
ialler 'L.llte er seine Arbeit r or.

In.r Vergleich zu einem "draußen" durchgeführten Täter-Opfer-Ausgleich ergeben sich
folgende Bcsonderhciten: Das größte Problem sei zunächst, die Kontaktdaten der Opfer
zu ermitteln. Darüber hinaus müssten die Täter im Gefängnis aufgesucht werden. Dort so11-

ten eeeignete Räumlichkeiten vorgehalten werden. Schließ1ich sei die Arbeit mit den Tätern
t-egen ihrer ottmals desolaten Biografie schwieriger als gewöhnlich.

Als "\brstufe" eines Täter-Opfer-Ausgleichs könne dieJVA indes wcrtvolle Aufbauarbeit
leisten: In der JVA kann mit dem Täter die Übernahme der Opferperspektive erarbeitet wer-
den: eine solche (Ein-)Sicht wird als wichtiger Schritt zur Erlangung von Opferempathie
angesehen. Eigene Opferanteile in der Biografie zu beleuchten, ist dabci oft besonders hilf-
reich. Seit dem Jahre 2OO9 wurden im Rahmcn des Modellprojekts nach den Angaben von
Steudel sieben r-on insgesamt 27 bearbeiter.en Täter-Opfer-Mediationen erfolgreich beendet.
Sieben Fä11e sind noch nicht abgeschlossen.

3. Karrien -ltestdagb (Universität Leuven, Belgien) zeigte als belgische Kriminologin und
Praktikerin l1öglichkeiten auf, Elemente der "Restorative Justice" in den Strafvollzug zu
imp I e n-rent i e r en.

In Belgien sei die Idee der "Restorative Justice" weit verbreitet. Das liege auch daran, dass

in Belgien die Anstaltsleiter häufig Kriminologen seien. Kriminologie ist, wie Mestd,agh her-
vorhebt. dort ein eigenständiger Studiengang. In Belgien wurde - in den Jahren 2000 bis
2CO8 - in jedem Gefängnis ein "Restorative Justice Adviser" eingesetzt. Diese Personen ent-
wickelten in ihren Anstalten im Laufe der Zeit unterschiedliche Programme und Aktivitäten.
Jede Anstalt hat aber ein Mindestprogramm vorzuhaiten. Dieses beinhaltet Informationen
über "Restoratir.e Justice" für alle Gefangenen (zum Beispiel in der Bibliothek), eine "tü/ei-
come Procedure" für Opfer in der Vollzugsanstalt (2.B. in der Form spezieller Tage der of-
Ienen Tür für Opfer, besonderer Besuchstage oder spezieller Ansprechpartner) und zwei

"Restorative Justice"-Programme pro Jahr (zum Beispiel "Victim in Perspective", ein Pro-
gramm zur Aufarbeitung der Tat, Täter-Opfer-Mediationen oder Opferfonds-Aktivitäten).
Darüber hinaus findet eine Veranstaltung pro Jahr für die Opfer und die Gesellschaft statt,
zum Beispiel Gruppendiskussionen mit früheren Opfern, Tätern, Angehörigen von Tätern
und/oder Opfern. \flichtig sei es, den Gedanken der "Restorative Justice" nicht nur formal
zu institutionalisieren, sondern im Bewusstsein der Bediensteten zu implementieren und
eine veränderte Kultur z-u schaffen. Ein erhöhter Personalbedarf bestehe dafür nicht. Die
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"RestorativeJustice«-Bewegung in Belgien ist ausgelöst worden durch denJustizskandal um
den Straftäter Marc Dutroux. Damals habe es starke und faszinierende Opfer gegeben, die
aus den Ereignissen nicht etwa restriktive Lehren ("Einsperren für immer") für die Justiz
hätten ziehen wollen, sondern eine Konfliktlösung zwischen Täter, Opfer und der Gesell-
schaft angestrebt hätten.

4. Kristel Bwntinx (LeuverMediation Service, Belgien) gab einen beeindruckenden Einblick
in ihre Arbeit als Mediatorin in belgischen Gefängnissen. Sie arbeitet für die Organisation

"Suggnome..
Mediation ist in Belgien gesetzlich verankert, Opfer und/oder Täter können in jeder Lage

des Strafverfahrens und auch noch danach im Vollzug um Mediation bitten. Eine solche
kommt grundsätzlich für alle Delikte in Betracht. Jedoch ist bei Staiking- und Inzesttätern
Vorsicht und eine besonders gute Vorbereitung geboten. Darüber hinaus bedürfen trauma-
tisierte Opfer besonderer Fürsorge. Mediation wird in Belgien auch bei Sexualverbrechen
und bei Tötungsdelikten durchgeführt. Buntinx selbst hat etwa 1OO Mediationen bei
schwersten Verbrechen durchgeführt. Je schwerer das Verbrechen ist - so ihre Erfahrung -,
desto größer ist das Bedürfnis nach Mediation. Denn für Opfer und Täter sind unter IJm-
ständen bestimmte Details des Geschehens wichtig (zum Beispiel, wo genau die Leiche der
Tochter in den Fluss geworfen wurde), die im Strafverfahren nicht von Bedeutung, aber für
den Prozess der Verarbeitung der Straftat unerlässlich sitd. Buntinx trifft keine Vorauswahl
für das Opfer, d.h. sie trifft keine Entscheidung darüber, ob der Gefangene oder das Delikt
sich für eine Mediation eignen. Sie teilt dem Opfer allerdings sehr genau mit, was der Täter
will und warum er angibt, eine Mediation zu wünschen. Die Entscheidung, ob es sich auf die
Mediation einlässt, trifft das Opfer. Die Entscheidung des Täters, sich nicht auf eine Media-
tion einzulassen, darf ihm nach dem Gesetz nicht zum Nachteil gereichen. Sehr wenige Ge-
fangene verweigern sich indes einer Mediation, wenn es vom Opfer gewünscht wird. In Be1-

gien bestehen für die Mediatoren keine Probleme der Beschaffung von Datenmaterial zu den
Tatopfern oder deren Angehörigen; die Behörden müssen den Mediatoren auf deren Bitten
die Information erteilen. In Belgien wurden seit 2008 bis heute im Strafvollzug über 1.000
Mediationen durchgeführt. Opfer und Täter äußern in der ganz überwiegendenZahl von
Fällen, dass die Mediation für sie wichtig und hilfreich gewesen sei.

5. Jutta Heinemann (Via Dialog, Bielefeid) berichtete über ihre Arbeit im Rahmen eines
Täter-Opfer-Projekts in der JVA Bielefeld-Senne. Dort konnten bislang nur sehr wenige
Mediationen im Strafvollzug erfolgreich durchgeführt werden.

Anzustreben sei, so Heinemann, dass der Vollzug bereits im Vorfeld einer möglichen Me-
diation kläre, ob der Täter wirklich \fliedergutmachung anstrebe. \fenn sich ein Täter bei ihr
me1de, versucht Heinemann die Motivation des Ge{angenen zu hinterfragen und zu klären,
welche konkreten \Tiedergutmachungsleistungen er leisten wol1e und könne. Oftmals sei die
Motivation lediglich, eigene Vergünstigungen zu erhalten. Dann halte sie den Gefangenen
für ungeeignet. In den Fä11en, in denen sie schließlich nach mehreren intensiven Treffen mit
dem Gefangenen das Opfer kontaktiert habe, sei es überwiegend so gewesen, dass die be-
troffenen Opfer an einem Täter-Opfer-Ausgleich nicht interessiert gewesen seien. Im Straf-
vollzug stellt sich zudem das Problem des Zugangs zu Opferdaten. Überdies sei ein Täter-
Opfer-Ausgleich im Vollzug arbeitsaufwändiger als die Mediation außerhalb der Gefängnis-
mauern (viel Vorarbeit, Reisezeit, Rechercheaufw and bzgl. des Opf ers).

6. Die wesentlichen Erkenntnisse des §Torkshops lassen sich aus Sicht der Veranstalter unter
Berücksichtigung der vielfältigen Diskussionsbeiträge von den \florkshop-Teiinehmern wie
foigt zusammenfassen:
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, Das belgische.Beispiel zeigr, dass es möglich und sehr ertragreich ist, dem opferbezug bei
der Gestaltung_des Strafvollzuges erhebliÄen Raum zu g"b.rri o". uod.fd., Tat..-oif.._
Ausgleichs ist dafir ru eng. Auszugehen ist vielmehr roieiner wesentlich breiteren perspek-
tive einrcr »Restorative Justice«. Sie öffnet den Blick für opferbelange in einem ko-plä""r.,
sinne. Die.Fntscheidung darüber, ob und in welchen ForÄen §riedärgutma.hurrg g.'l"irt"t
werden soll, trifft danach allein das o_pfer. Sie wird nicht durch D.ittl i- w.g" einer Vor-
auswahl eingeschränkt. Die Arbeit sollte aber nichr erst bei den Gefanqenen uncl der Enr-
wicklung einer o.pferempathie beginnen, sondern bereits bei d.. Arrrbidrrg der Bediens-
teten einsetzen, die sich in ihrem Denken der Person des Verletzten und ihren Bedürfnissen
öffnen müssen. Erforderlich sind.ebenfalls entsprechende Eonbildr.rg.,nrßrrh-.rr. I, o.-
ganisatorischer Hinsicht müssen künftig die Informationen zum opfär verbesserr werden.
Bei der schrittweisen vorbereitung GefÄgener auf die Freiheit ist mihr Sachaufklärung nö-
tig, bei der zugleich die Bedürfnisse der Käntaktpersonen im sozialen Empfangsraum wahr-
genommen werden. Tataus.gleich und Opferschutz bel,e.rnen ,*.i u..s.'hi.däne Anliegen,
gehören aber zusammen. Sichtbar wird das beispielsweise im Kontext rron Schutzerklärun-
gen, die. Gegenstand einer Mediation sein könnän und des §/eiteren d"r, S.hrtz des Opfers
bezwecken. Sie wirken nicht selten stärker als gleichgerichtete Auflagen od". yr.irrrrrg.r, i-
Rahmen des Strafverfahrens.

(Anschr' d verf.: Claudia Gelber,_Rtchterin am_Landge-richt und Referentin beim Justizvollzugsbeauf-tragten des Landes Nordrhein-1ü/estfalen, RochusstÄße 36a, 5a827 Koln; claudia.gelber@jultizvoll-
zugsbeauftragter.nrw.de)
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